
Le numéro, 40 centimes suisses (80 groszy)

o O G N
LITTERAIRE

D irection: Varsovie,
Zlota 8, tél. 132-82; 
administration, publi­
cité : B o d u e n a  1 , 

tél. 223-04 
Succursale d 'adm ini­
stration: Paris, 123, 
boul. St. Germain. 
Librairie G e b e t h n e i  

et W o lf f

Abonnem ent d'un an 
4 francs suisses

R E V U E  M E N S U E L L E

Nr. 32 Varsovie, 15 mai 1929 Quatrième année

Jan Lecfjon traduit par 7 fjérèse Koerner

P r o u s t
D es om bres sur les murs que la bougie anime, 
D rogues à l ’âcre odeur et pâleur du mourant...
C e n’est rien: c ’est le sim ple événem ent ultime 
Et qui ne surprendra M arcel Proust nullem ent.

T el le soleil couchant qui descend vers le fleuve, 
R enonce à sa splendeur et s ’éteint, résigné,
De m êm e, il rem anie encor dans les épreuves  
C ette mort qu ’il contem ple et connaît désormais.

C e n’est rien. Et, demain, dans le tardif silence, 
En lisant ce roman à l ’heure où tout s ’endort, 
Soudain  —  on sentira la jo ie  de la naissance: 
Car on croit en la vie, ou l’on croit en la mort.

Gourmandise
En vain l ’homme consent à lui-m êm e et au mal.
La douleur, en lui, monte ainsi que la m arée.
Les y eu x  de Lucifer sont pour lui le fanal 
Qui indique la voie à la nef égarée.

L ’amour ne connaît pas de jeu x  assez câlins,
Il lui faut inventer maintes autres caresses
Pour étou ffer en nous ce tte  indicible faim
Qui fait que —  tout ayant —  nous désirons sans cesse.

O, tragique, inspirée gourmandise d ’A dam !
P éché originel, sage, profond, vaillant!
Est-il astre plus clair que cette  opaque nuit 
D ’où la paix est bannie, où seul le désir luit?

La  m o r t
Tel G oethe, le divin, vieux seigneur du château, 
Quand la neige a couvert les hivernales plaines, 
R entrer chez soi, quittant les travaux du domaine,
Ou tel le doux Shelley, mourir très jeune, tôt.

Oh, avant qu’ils soient là, ces sillons de nos fronts 
Et ce  consentem ent de nos coeurs froids, tranquilles: 
Plutôt mort tout-à-fait que —  sorti de la ville, 
Om bre hâve, rôder sur ces places, en rond.

O mon hoplite pâle! E cou te: tend tes fibres 
Contre les dards aigus, les hostiles élans 
D e l ’ennemi destin, et contre l ’ouragan.
Q u e lle s  soient vigilant luth qui sans cesse vibre.

Pour les trésors du ciel je  ne veux délaisser  
M on saint m épris de ce  qui d ’ ici-bas s ’é lève :
Contre les flots houleux je  lutterai sans trêve  —
Et que la mort me broie, moi —  le voile hissé.

Rencontre
C ette  nuit —  si étrange et pâle d ’ insomnie,
Em porté par la lune à travers monts et plaines... 
Soudain, je  me trouvai dans la blanche Ravenne,
Seul, face-à -face avec la vision amie.

Les sons de flû te entraient par la fenêtre ouverte,
Et l ’air était chargé de lourds parfums suaves.
Ces parfum s m enlaçaient telles des vignes vertes, 
Quand j ’allais sous un ciel m ajestueux et grave.

„V ou s serez  exaucés, vous tous qui avez faim !"
Sous le sou ffle divin je  baissai les paupières.
Et ce  furent les flots déferlant sur les p ierres  —
Et puis —  puis —  sur le pont —  là, je  vis Dante enfin.

„M on  M aître, est-ce bien to i? Pourquoi si anxieux?  
Pourquoi es-tu  si pâle, à un mourant pareil?
Je viens te dem ander le secret de tes yeu x.
J ’erre. J e ne sais rien. J ’ im plore ton conseil".

E st-ce l ’eau? E st-ce lui dont la voix  me frappa?
J e me voilai la face, à ses pieds prosterné.
„ l l  n'est ni ciel, ni terre, et ni enfer. Il n’est 
Q ue B eatrix. Et elle  —  elle n’ex iste  pas".

Wiedersehen nach dem Kriege * )

Unter einer schwarzen, auf einem 
Pappkârtchen aufgedruckten „5 ‘‘ las sie 
den mit liebendem  Herzen, mit dem 
Mund, mit allem  Denken verzârtelten, 
den über A iles geliebten V or- und Fa- 
miliennamen. Im letzten Augenblick des 
selbst auferlegten W artens sann sie noch 
über das W ort nach, das sie seit der 
Ankunft aus Paris so oft gehôrt und das 
sie jetzt w ieder las: Sergeant.

W as bedeutet diese kurze Verbin- 
dung winziger Buchstaben unter dem Na- 
men des G eliebten? W arum  kônnen die 
Gedanken dieses seltsame W ort nicht be- 
w egen? Sergeant! Ist es das, was die Zeit 
vieljâhriger Trennung aus ihm gemacht, 
gemeisselt, abgezapft hat —  aus ihrem 
G eliebten? Ist es die Bedeutung der Be- 
deUtung des M enschen? Sie konnte nicht 
verstehen, obschon ihr der erste Augen­
blick die Vermutung einflüsterte, dass es 
wohl die Bezeichnung des militârischen 
Grades wâre.

Sie horchte noch an der Tür. Man 
hôrte etwas w ie das leise Gerâusch eines 
in der Ferne fliessenden Wassers.

Sein Atem , dachte sie und die Finger 
begannen den dummen, weissen, Iedernen 
Handschuh langsam abzuziehen. Die F in ­
ger der linken Hand schlossen, indem sie 
durch die hâutige Feuchtigkeit des wei- 
chen Leders die Finger der rechten Hand 
berührten, den ganzen K ôrper in einen 
elektrischen Strom sonderbarer Spannung 
ein. Sie k lopfte vorsichtig, ganz leise an 
die Türfüllung. Dasselbe Gerâusch eines 
in der Ferne fliessenden Wassers.

Sie w oiite in der aammerigen ou iie  
des langen K orridors —  bevor sich die 
Tür, durch die hindurch sie vermittels 
ihres pulsierenden Blutes die W ârm e sei­
nes Lebens fühlte, nach der W elt aller 
G lückseligkeit ôffnete —  noch ein Ge- 
lübde tun, das grôssere M acht besass, 
als aller Befehl Gottes und menschlicher 
W ille.

Ihre Lippen begannen also des Herzens 
Sprache, die klingende, weise, die die 
Signatur jedes einzelnen Buchstaben in 
den Panzer der Brust einprâgende Spra­
che zu w iederholen. Die Lippen flüster- 
ten:

—  Ich bin! Es gibt nichts, was die 
Grenzenlosigkeit meiner Liebe verângsti- 
gen konnte. M ein Lieben wird dein gan- 
zes gegenwârtiges Leben aufnehmen. Ich 
bin! W enn mir Zeit oder M enschen deines 
Daseins mir bekannten Inhalt genom- 
men, gestohlen, geraubt haben —  ich wer- 
de ihnen nicht fluchen und mich nicht 
über dich wundern, —• ich werde dein 
sein. Du bist Mass und Grenzenlosigkeit, 
glânzende Oberflâche und abgründige Tie- 
ie. Ich bin!

Lângs des K orridors lief, gleichsam 
von allen matten, durch ungerade Zahlen 
gekennzeichneten Scheibchen wiederholt, 
vorsichtig das K lopfen  dahin. Aus dem 
Inneren versuchte schwacher, gewâhren- 
der Halbton sich an die Bretter der Tür 
zu heften.

Helene fing ihn mit allen Sinnen auf. 
Sie drückte die K linke nieder. A iles Le­
ben presste sie zusammen in glückhafter 
Einschüchterung.

V on  der dunklen W and zwischen den 
Fenstern, von der noch dunkleren, weil 
von verfliessenden Konturen, Silhouette 
des Bettes kam, zu Helenes Begrüssung, 
W ârm e menschlichen Kôrpers entgegen, 
mit dem Geruch geronnenen Blutes und 
trocknender W indeln  durchtrânkte W ârme.

Nach langem sprachlosem  Schweigen, 
gerade, als durch die grossen Fenster die 
letzten Bâche der untergehenden Sonne 
Helene überfluteten, zerfloss im Zimmer, 
gleich dem Geraschel trockener Blâtter 
der Anruf:

„Helchen, H elchen!"
A u f den Klang dieser gôttlichen B e­

grüssung, einen Klang, der reicher war 
als aile Hochzeitsgesânge, fiel Helene vor 
dem Bette nieder. Die Beine krümmten 
sich in den Knieen wie vor Altarstufen 
und die ganze Seele ergab sich ruhevoller 
Gnade. Extatisch blickende Augen began­
nen aus zerfliessenden Nebeln die einzi- 
gen, im Abenddâm m er deutlicher werden- 
den Umrisse aufzufangen.

Das gebeugte Haupt ergab sich der 
zauberhaften Zârtlichkeit der Hand. Je- 
der seidige Faden drückte seine Antwort 
in die mageren, heissen Finger des Kran- 
ken hinein.

*) Ein Kapitel aus dem Roman ,,Z pod- 
glebia", der im Herbst 1929 in deutscher 
Sprache erscheinen wird.

Es rollte der Trânen unendliche P er­
le nschnur; grosse, schwere Trânen masslo- 
SEj Freude. Sie flossen wie inhaltsreiche 
Rede, wie himmlischer festlicher Gesang.

Aus dem Zimmer schwand, oben, an 
der Decke, sich am Fensterrahmen bre- 
chend, die Sonne. Unter dem Bett kroch 
d i'h ter  Dâmmer hervor, geballter. Klebte 
sich an die W ânde. Setzte sich in den 
W inkeln fest. Nur die glatte Tür glânzte 
noch, wehrte sich vor nahem Untergang 
in dunkler Ohnmacht der Nacht. Aus dem 
K orridor drang gedâm pftes Echo winziger 
Schritte herein. Durch die angelehnte Tür 
sehob sich jemandes Hand ins Zimmer. 
Licht sprang oben an und füllte das gan­
ze Zimmer mit weichem, mildem Glanz. 
Helene stand auf und mit ihr, schien es, 
eihob sich aus dem Dâmmer jegliche Ge- 
stalt der Dinge, die, vor einer W eile  noch, 
unsichtbar, schweigsam waren, erstorben 
wàhrend der Begrüssung der Liebenden.

Zugleich mit dem ersten B lick auf den 
Verwundeten hackten sich in Helenes 
Brust scharfe hakenform ige K rallen ein. 
Rissen am Herzen, durchpflügten es tief 
und tausend schm erzliche Maie. Aus dem 
graugelben Gesicht des Liegenden, aus 
dunklen, tîefen Hôhlen loderte zu ihrer 
Begrüssung sieghaftes, jeden Schmerz be- 
kampfendes Schauen hervor. D ie G edan­
ken horchten auf die grausame Sprache 
des Sehens.

Ein schmales, eisernes, militârisches 
Sp.talsbett. Zwei kleine Pôlster, weiss,
gleichgültig, nur pflichtm âssig ergeben.
1 ' ,  ‘ braune Decke und unter ihr eine 
UeSIiilt abgezeichnet, gleich dem Grund 
der lebenden, wogenden W ellen  ihres Ge- 
dâchtnisses. A uf der rauhen D ecke eine 
lange, merkwürdig lange Hand. Trockene 
gelbe Finger, durch dicke Knoten der G e- 
lenke abgeteilt.

Helenes Blick, der unbewusst eine, 
W eile versucht hat, den K opf des Liegen­
den zu meiden, befiel plôtzlich  die glatte 
Stirne und die eingefallenen Schlaf en, die 
tiockenen wie mit Blut zusammengekleb- 
ten Bündel schwarzer Haare, die nach 
innen gedrückten W angen, das von der 
Asche unermesslichen Leidens bedeckte 
Feuer der Augen, die vom Rauch ver- 
zweifelten U n-W illens überzogen waren, 
die blâulichen Lippen, diesen ganzen Kopf, 
dessen furchtbarer Anblick Christi W un- 
den und Leiden hôhnte, die unter M illio- 
nen menschlicher, treuer, weicher, w inzi­
ger Herzen aufgeteilt sind.

Sud des Blutes schlug ins Gehirn, in 
den Schâdel.

—  Ist denn von aller W elt der Mensch 
verraten, hinterlistig allen Schmerzen aus- 
geliefert? W eshalb? A u f dass er in Ein- 
samkeit sterbe, ohne mit dem Herzen ail 
der Menschen Klage, die er gesehen, zu 
hôren —  der freudigen, glücklichen? Ser­
geant? Christus! —  In abgründiger, unir- 
ûischer Stille wogten wie wahnsinnig die 
Blitze von Helenes Gedanken durcheinan- 
der.

W itan sah ailes. Er sammelte sich ganz 
in der Anstrengung, die Ruhe zu wahren 
und die W ahrheit über sich noch für einen 
Augenblick zurückzuhalten. Er wachte. Es 
rieselten auf die Lippen Tropfen  galliger 
Bitterkeit, aber sie vertrockneten unge- 
zeigt im M undwinkel. Er schloss die A u ­
gen.

Da leuchtete aus jener abgründigen, 
unirdischen Stille ein allen Schmerz Zwei- 
er segnender, heller Strahl empor, wie 
der Anblick schneeiger F elder in stum- 
mer, dunkler, tauber Nacht. Aus der Gren­
zenlosigkeit der Sehnsucht, aus den 
Trâumen des lange vereinsamten Kôrpers, 
aus dem Schlaf der Sinne, offenbarte 
sich dem Bewusstsein der W ille  zur Hin- 
gabe an den Schmerz, freudiger, einziger 
W ille. Es verstummte plôtzlich  die beun- 
ruhigende Sprache der verwegenen Brü- 
sle, es verstummte das bettelnde Flüstern 
der glatten, wollüstigen Vertiefungen an 
den Hüften, es erstarb die den Schoss 
stossende W elle, es erkaltete jegliches 
Sein im Drângen nach über aile Vorstel- 
lung schm erzlicher M arter —  nach un- 
aussprechlicher W onne.

D er Verwundete erhob die rechte Hand. 
Zur Begegnupg der mageren, zitternden 
Hand lief Helenes M und entgegen. A n  
die trockenen, heissen Finger hefteten 
sich d i e , Lippen, in sie eine in Demut 
sieghafte Ruhe hineinliebkosend.

,,H ela!" —  flüsterte W itan mühevoll, 
mit schwachem, dem Gedâchtnis kaum 
noch bekanntem Flüstern.

Dîesem Flüstern der Lippen half das 
ganze Gesicht, vor allem aber der mit

Trauer überzogene Blick. Und Helene 
lauschte mit dem Zauber ihrer grossen, 
dunklen Augen der weiteren Rede der 
erloschenen Augen des Geliebten, Mit 
weisem Fühlen fing sie das Zittern des 
blassen Mundes auf, der furchtbare 
Beichte ablegte.

,,Und die H and"...
Ihr B lick entdeckte das Fehlen der 

linken Hand... Der abgeschnittene Hem d- 
ârmel, zugesteckt oder zugenâht, sah aus 
wie der lichte Knorren einer Birke, von 
der der W ind einen Zweig losriss.

,,...Und das rechte Bein... und im Gan­
zen w ie ein Fetzen...", sprach er, als ob 
er eine zwischen sie geworfene, geheime 
Tod-Sünde berichtete. M it einer p lôtzli- 
chen kurzen Bewegung stiess er die 
dunkle, braune Decke von sich.

,,Nicht aufdecken, Einziger", bat sie, 
die Decke w ieder über die Reste dieses 
M enschenkôrpers ziehend. ,,Es ist gut so".

Ueber ihr Gesicht ergoss sich ein lich- 
ter Schleier wie das erste Lâcheln eines 
Kindes, das die Sonne begrüsst. W ie 
Schauer reiner W onne erfasste sie das 
W issen um ihre grosse Liebe. Es schien 
ihr, dass ihr früheres Gefühl eine Lâste- 
rung der grossen Liebe gewesen sei, ein 
armselig geschliffenes Glas, das den M or- 
genstern, der über der Erde leuchtet, 
nachahmen will. Zur Bekrâftigung ihrer 
jetzigen Liebe entblôsste sie den Fuss des 
Kranken und bedeckte ihn mit Küssen.

W itan lag ohne Bewegung. Sein ver- 
krüppelter K ôrper tauchte im Nebel un- 
aussprechlicher Liebe unter. Der leichen- 
hafte rechte Fuss, den Helenes Atem  er- 
wârmte, strahlte eine sonderbare Macht 
aus, die das Leben neu erweckte, mit ail 
seinen Gesetzen, allem Verlangen und 
W ollen. Diese Macht vermischte sich, 
gleichsam organisch, mit dem Dunst des 
stinkenden Eiters unausgeheilter W unden 
und nahm in sich die ganze Bisherigkeit 
von Helenes Liebe auf.

Unbeachtet von den Liebenden, die von 
dem Augenblick neuen Geschehens, vom 
Inhalt künftiger Tage betâubt waren, trat 
die Krankenschwester ins Zimmer.

,,Sieben Uhr! Sie werden so freundlich 
sein, den Kranken zu verlassen", wandte 
sie sich an Helene, die vor dem Bett 
kniete.

Eine Faite spannte W itans Stirn.
,,Meine Frau wird in einer Stunde ge- 

hen", warf er mit sichtlichem Zorn hin.
,,Nein, mein Herr, sie wird sofort ge- 

hen", beharrte die korpulente Dame mit 
Augenglâsern und im K leid einer Kran­
kenschwester.

,,Fort von hier —  zum T eu fel!", brüllte 
der Verwundete und krümmte sich vor 
Schmerz, der, w ie es schien, durch über- 
mâssige Anstrengung und Zorn hervorge- 
rufen wurde.

,,Dann werde ich hier bleiben und 
warten", zischte die dicke Schlange bissig 
unter der Nase.

„Das ist nicht notw endig", mischte sich 
H elene ein. „Ich  werde gehen, sobald Sie 
das Zimmer verlassen haben werden, ich 
w ollte mich ohne Zeugen von meinem 
Mann verabschieden".

,,Aber bitte, bitte! Sie w erden ver­
stehen", versuchte sie sich zu entschul- 
digen, ,,dass ich auf der W acht über das 
W ohlergehen der Verwundeten manchmal 
rücksichtslos sein muss"...

W itan w ollte etwas sagen, aber schm erz­
liche Ohnmacht benahm ihm die Stimme. 
Blutige Nebel deckten ihm die Augen zu.

Die Schwester ging. Helene sah sich 
um und da sie niemand bemerkte, beugte 
sie sich rasch über Seweryn und drückte, 
zum ersten M al seit ihrer Ankunft im 
Spital, ihren heissen, lebendigen, blutvol- 
len Mund auf die ausgetrockneten, blauen 
Lippen des Kranken. D er erste Kuss nach 
vielen Jahren der Trennung hatte nichts 
an sich vom W esen eines Kusses zweier 
Liebender. Die Lippen, Schwüre ewiger 
Liebe flüsternd, berührten nur kalte Re- 
liquien.

W itan atmete schwer. K raftlosigkeit 
befiel ihn und drückte ihn in die Betten 
hinein wie eine tote, w illenlose Last. H e­
lene umfing ihn mit einem Blick, drückte 
ihn an sich, nahm ihn in sich auf und 
lief rasch hinaus.

A ls sie den kleinen H of durchquerte, 
ergriff sie schreckliche, hundertarmige und 
hundertkôpfige Furcht. Erst hinter dem 
gemauerten T or fühlte sie sich leichter, 
die sich ihr anhângende Furcht verging, 
blieb dort zurück und dorthin fürchtete 
sie sich in Gedanken umzusehen. Sie sah 
Seweryn ausserhalb der ganzen jetzigen

Umgebung: des langen schmalen Korridors, 
der blutig schauenden Fenster und der 
Krankenschwester.

Nachdem sie ihren H andkoffer aus dem 
Zimmerchen am T or —  der Behausung der 
alten Soldaten mit gebeugtem K opf —  
abgeholt hatte, ergab sich Helene gânzlich 
dem W illen der Vorsehung und des sie 
führenden Kutschers und erreichte eines 
der zweitrangigen Hotels. Mangels eines 
kleineren Zimmers nahm sie Aufenthalt in 
einem grossen, trostlosen Saal, vielmehr 
einer Stube, deren Einrichtung dem H o- 
telbesitzer nicht wenig K opfzerbrechen 
verursacht haben dürfte.

A ile  darin untergebrachten Gegenstân- 
de waren so aufgestellt, dass den Eintre- 
tenden die grosse, gedehnte Leere nicht 
überraschte, in der ein so wichtiges und 
ernsthaftes M ôbelstück, wie das Bett, 
ohne Spur verschwand.

Helenes Kôrper, ermüdet von der Rei- 
se, erschôpft von dem Uebermass der 
Eindrücke, verlangte nach Ruhe. Er laste- 
te und brach den W illen  nach geistiger 
Zusammenfassung und Ueberlegung ail 
dessen, was sich in der Tiefe ihrer D a­
seins vollzogen  hatte.

D ie Hânde zogen die weisse Bluse von 
den Armen, streiften das glatte Reise- 
kleid von den Hüften ab. Die dünne, wei- 
che W âsche, die durch ihre Durchsichtig- 
keit sogar die Hautfarbe hindurchschim- 
mern liess, jagte Helenes Gedanken w ie­
der auf die Stufen des A ltars ihrer Op- 
ferschwüre. Ohne die gewohnte abendliche 
Besohâftigung des Kammens ihres lantfen 
Haares, der Betrachtung ihres Kôrpers, 
der Ausschau nach den kleinsten Verân- 
derungen, kroch sie unter die kühle Decke. 
Sie lôschte das Licht aus, rollte  den K ôr­
per in einen üppigen Knâuel zusammen 
wie ein regelmâssig hingeschriebenes Fra- 
gezeichen und ergab sich den stillen 
Trâumereien vor dem Schlaf. Zugleich mit 
dem fernen Gerâusch der Stadt floss durch 
das hohe, schmale Fenster das Licht ei­
ner klaren, schônen, aber m ondlosen Nacht 
ins Zimmer.

Sie konnte lange nicht einschlafen. 
Auf der Grenze zwischen Traum und 
W achsein wob die Vorstellung sonderbare 
Bilder:

Da schien es ihr, dass sie einen brei- 
ten, verlassenen W eg ging, bis zu einer 
kreuzartigen Gabelung, w o aus erwachen- 
dem M orgenglanz die Silhouette eines 
dunklen einsamen Tem pels emportauchte.

Unnachgiebig, unaufhaltsam umfasste, 
wie ein Rahmen, der Bogen des alten, 
moosbewachsenen Tors, das nach dem 
leeren, feuchten Spitalshof führte, die 
W elt der Vorstellung.

Helene betritt ihn. Sie sieht nicht die 
W ânde, fühlt keine Stütze unter den Füs- 
sen. Versunken in den blutigen Glanz der 
aus dem Urgrund auftauchenden Scheibe 
fliesst sie, immer leichter werdend, zu 
den im Hintergrund aufgespannten Armen, 
zu dem in T odesleid gebeugtem Haupt. 
Ihre zitternden, fürsorglichen Hânde fas- 
sen den ausgekühlten, w illenlosen Leib 
und tragen ihn über der Erde, irgendwo- 
hin, in neblige Ferne.

„U nd keine Hand... und keinen Fuss... 
und im ganzen wie ein Fetzen..,", hôrt 
sie und in den ermatteten, erwârmten, 
unter der Decke in Schlingen aufgelôsten 
Knotens zusammengerollten K ôrper fliesst 
Rührung, ergiessen sich Strôme heisser, 
wohltâtiger Trânen,

G eliebte Last trâgt sie. Christum selbst 
tragen ihre Hânde, Hânde, die schwerer 
sind als sein Leib,

Sie geht, immer schwacher werdend 
in der Rührung ihres ganzen W esens. Sie 
fühlt, dass sie im nâchsten Augenblick 
hm fallen wird unter der gesegneten Last. 
Sie erfleht einen Rest an Krâften und be­
tritt einen breiten W eg, eine gerade, ver- 
gessene Strasse ohne Spur menschlicher 
Füsse.

Unter der Erde hôrt sie es rauschen 
wie der W ellen  nâchtliches Geflüster —  
wirres Gerâusch, menschlichen Am eisen- 
haufens.

Sie geht —  mit ihm, mit Seweryn in 
den Armen.

Er ist leicht jetzt, wie ein kleines 
Kindlein, das sich an die Brust schmiegt.

Und keine Hand... und keinen Fuss... 
und...

Grenzenlose W eite, immer nebliger, 
verworrener...

Jan 2yznow ski 
übertragen von
J . H. M ischel.
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Die Graphik von Waclaw Wasowicz
W aclaw  W asow icz ist einer der viel- 

seitigsten und feinfühligsten polnischen 
Künstler der jüngeren Génération. Seine 
Tâtigkeit umfasst viele G ebiete: von der 
Innendekoration bis zum Staffelbild  und 
zum  H olzschnitt. Sinnlich bis in die Fin- 
gerspitzen, em pfânglich, impulsiv, leiden- 
schaftlich fiir ailes Frische, Neue, Le- 
bendige interessiert, dabei von einer nicht 
zu unterschâtzender Arbeitskraft, zâhe und 
beharrlich in der Bewâltigung der künstle- 
rischen Problèm e, hat W asow icz in seiner 

.0 1 - und Aquarellm alerei, in seiner 
Graphik, in seiner dekorativen Kunst viele 
I ’hasen durchlaufen und seine Entwick- 
lung ist w ohl noch nicht abgeschlossen, 

A ls M aler hat W asow icz seinerzeit 
getollt „m it wilden, dâm onisch-genialen 
jungen Scharen" der „F orm isten" (einer 
Richtung, w elche bei uns ungefâhr dem 
frühen Kubismus entsprach), die Form  
vergewaltigt und zerstückelt, die Farben- 
skala auf ein gebrochenes R ot und ein 
gebrochenes Blaugrün reduziert, flâchen- 
hafte und farbenarme, von einer unruhi- 
gen Dynam ik erfüllte Kom positionen en- 
tworfen, w elche bloss durch den Rhythmus

und Vlaminck, mit denen er die leichte, 
bie ite  M alweise, die übertriebene Farbig- 
keit und die Freude an der Olfarbe, an 
ihrem Schmelz und Glanz, an ihrer Flüs- 
sigkeit und Fettigkeit teilt.

A ls Graphiker pflegt W asow icz vor 
A llem  den Holzschnitt. Neben W ladyslaw  
Skoczylas *) ist W asow icz w ohl der be- 
deutendste polnische H olzschneider der 
Gegenwart,

Ebenso wie Skoczylas verzichtet W ^- 
sow icz auf die Valeurs und Zwischentône, 
verw irft den malerischen, die K ontur fast 
vôllig  ausschaltenden Holzschnitt des XIX. 
Jahrh., kehrt im Prinzip zu dem Umriss- 
stil des X V I. Jahrh. zurück, w irkt vor A l­
lem  mit der Linie oder mit der genau 
von allen Seiten begrenzten Flâche. Im 
Rahmen dieses modernen Holzschnittstils 
hat sich jed och  jeder von ihnen seine ei- 
gene A bart des Holzschnitts ausgebildet, 
Skoczylas pflegt vorw iegend den W eiss- 
schnitt. W asow icz gibt abwechselnd weis- 
se Zeichnung auf schwarzem Grunde und 
schwarze Zeichnung auf weissem Grunde. 
Skoczylas ruft den Eindruck des K ôrper- 
lich -V ollen  mit H ilfe von parallelen Stri-

las dem Harten und Herben den Vorrang 
gibt, liebt W asow icz, besonders in seiner 
Frühzeit, die langen, fliessenden, leise 
anschwellenden Linien, die eleganten Kur- 
ven der musikalischen Instrumente, die

„H uzule und Huzulin", „K op f einer Hu- 
zu lin ").

Diese E rfolge befriedigen jed och  W ^- 
sow icz nicht. Er kommt zu der Überzeu- 
gung, der farbige H olzschnitt sei eine

Danzig (1927)

ihrer Linien und Massen wirken sollten. 
Er hat dann auf die Deform ationen, die 
schrâgen Linien und die von  der tradi- 
tionellen abweichende Perspektive ver­
zichtet und sich einen Stil geschaffen, 
w elcher entfernt an den „S til der neuen 
Sachlichkeit" erinnert: ruhiger, statischer

chen und Schraffierungen hervor, W ^so- 
w icz mit H ilfe der zu grossen M assen zu- 
sammengefassten Lichter und Schatten. 
Skoczylas wirkt vor A llem  mit der Linie, 
W asow icz, besonders in seinen spâteren 
Arbeiten, mit der F lâche und mit der 
Linie. D ie Linie des Skoczylas ist wuch-

Huzulin (1924)

schônen runden Form en der weiblichen 
Brüste, der Â p fe l und Pfirsiche.

W asow icz beginnt, von den ersten halb- 
reifen Versuchen abgesehen, mit Blâttern, 
welche in reinem  Umrisstil gehalten, meis-

Nachahmung der mit Farbe getônten Zeich­
nung oder der Lithographie, ein Mischling, 
dem jede Daseinsberechtigung abgehe. W er 
den farbigen Holzschnitt pflegt, verwischt 
d ie Grenzen zwischen M alerei und Gra-

mâss hôrt W asow icz auf seine Blâtter zu 
fârben, kehrt zu dem schwarz-weissen 
Holzschnitt zurück.

Es enstehen jetzt W erke, in welchen 
nicht die Kontur, die Linie, sondern die 
einheitliche schwarze oder weisse Flâche 
die H auptrolle spielt. D ie Schraffierung, 
so spârlich und bloss andeutend sie auch 
war, fâllt nunmehr ganz weg. Neben ein- 
heitlichen schwarzen und weissen Feldern  
führt hier dagegen W asow icz verschiedene 
flache ,,M uster" ein —■ Karrées, Streifen, 
Schachbrettmuster. Die Hauptsache bleibt 
jedoch  der effektvolle  Kontrast grosser 
einheitlichen, sich scharf von einander 
abhebender schwarzen und weissen F lâ- 
chen.

In diesen spâteren Arbeiten wâhlt Wst- 
sow icz mit V orliebe einfache M otive, 
grosse, scharf definierbare Gegenstânde —  
Hâuser, Brücken, Schiffe, W agen, Stoffe 
mit grossen, einfachen Mustern. Stark 
vereinfachte, mit knappen Linienzügen 
oder mit grossen flachen Flecken um- 
schriebene Form en geben diesen (Blâttern 
ein ausgesprochen modernes Geprâge. 
Ihre bündige, lapidare Form ensprache er-

Ignacy Daszyrïski; gestaltet kleine G enre- 
szenen —  wie d a 3 ,,Pferd mit W agen", 
so kompakt und wuchtig in seinen Form en 
und doch so franzôsisch-leicht in seiner 
ganzen Auffassung.

In einem seiner letzten Blâtter hat 
W asow icz sich selbst dargestellt —  runde 
Hornbrille, eine karrierte W ollja ck e  —  
mit der einer Hand sein Tôchterchen hal- 
tend und mit der anderen ihr eine Schale 
mit Früchten reichend. In einem anderen 
Blatt gibt er uns eine reizende Fam ilien- 
idylle. A u f einer Terasse steht der Künst­
ler selbst, in der uns schon bekannten 
H ornbrille und karrierten W olljacke, eine 
kleine P feife  rauchend; neben ihm, auf 
einem Korbsessel, sitzt seine Frau mit 
dem Tôchterchen auf dem Schoss. Im 
Hintergrunde sieht man die Dâcher der 
Hâuser ünd Kirchen der W arschauer A lt - 
stadt. D ie Schlotte qualmen, In der H ôhe 
schwirren Flugzeuge. Eine feine Stim- 
mung des Sonntagsnachmittags, des ,,Fei- 
erabends" liegt über der ganzen Szene. 
W asow icz zeigt uns hier, w ie man das 
m oderne Leben in moderne Form en fas- 
sen, wie man m odem  sein kann ohne sich

Id ylle  (1922)

Aufbau, Rückkehr zu den Lokalfarben, 
lange ununterbrochene Umrisse, klare tast- 
bare Formen, grosse einheitliche Farben- 
flâchen. Er ist schliesslich zu einem safti- 
gen Kolorism us fortgeschritten, einer un- 
serer feinsten, subtilsten K oloristen  ge- 
w orden und zwar im Sinne eines Renoir

tig, kantig, geom etrisch-starr; die des 
W asow icz geschmeidig, weich, nervôs, 
lieblich und grazios. W âhrend S koczy-

*) vergl. ..Pologne Littéraire", nr. 28.

100 M.
R appreso s ’è ogni m uscolo com e una molla e tende 
la corda del mio corpo con febbrile impazienza.
Il m otore del cuore a turbinar già prende:
Su! pronto! via! lirare! Uno, due, tre! partenza!

A h , il segnale d ’allarm e i piedi m ’ha strappato, 
un cuneo d ’aria in gola entrar fino al dolore  
sento, il galoppo spingemi, dal petto  toglie il fiato, 
e sem pre, d ’ogni vena, pom pa maggior vigore.

La furia d e ’ miei passi ti sehiaccerà, un milione 
di volte morrai prima d ’essere a cento giunto,
—  od iose spazio! —  il lim ite segna un bianco cordone: 
quella  è la m eta, e grida che quello, quello è il punto!

Raggiungerti d ’un ultimo balzo felino, il petto  
al nastro giunto lieve sentir quai piuma al vento, 
e te con un sorriso serrare al cuore stretto, 
quai segno m isterioso, perenne m ovim ento.

Kazim ierz W ierzyriski, tradutto da Enrico Damiani.

Bydgoszcz (  1927)

innert ôfters an die Form ensprache von 
Frans M asereel.

In diesem, mit grossen schwarzen und 
weissen Flâchen arbeitenden H olzschnitt 
schuf sich W asow icz ein biegsames und 
zugleich ungemein m odernes M ittel des 
künstlerischen Ausdrucks. M it H ilfe die-

an das Volksprim itiv oder an die grosse 
Kunst der Vergangenheit anzulehnen.

W asow icz widm et auch ein lebhaftes 
Interesse der dekorativen Kunst. Er be- 
treibt die Innendekoration. Er entwirft 
Plakate. Er malt auf Seide und auf P or- 
zellan. Besonders auf Porzellan. K leine

Die Familie des Künstlers (1927)

tens mit leichten Berührungen von Blau, j phik. Der eigentliche Holzschnitt ist der 
Rot, Grün und Gelb getônt, in ihrer a il- j  schwarz-weisse Holzschnitt. Der H olz- 
gemeinen W irkung an Volksholzschnitte schnitt soll zu uns nicht durch seine far- 
erinnern. D ie Anm ut der Umrisse ist in J bige Tônung, sondern durch seine m arki- 
diesen W erken ebenso bewundernswert, I gen Umrisse, durch die w irkungsvolle V er-

A u f dem Strande (1927)

ses Holzschnitts sagt er uns neue und 
überraschende Dinge über die alten Stadt- 
viertel von Danzig, Torun, B ydgoszcz und 
W arszaw a (,,Die M appe der H olzschnitte" 
1927); gibt B ildnisse von D ichtern und 
politischen Führern —  Stefan Zeromski, 
Juljusz S low acki, Boleslaw  Limanowski,

Menschenfiguren, Früchte und m usikali- 
sche Instrumente oder einfach Striche, 
Kreise, Bânder, Buchstaben —  leicht und 
duftig, voll Anmut und Farbenfreude. 
D och von diesen reizenden Dingen viel- 
leicht ein anderes Mal.

M ieczyslaw  W allis.

P ferd  mit W agen (1925)

wie die an Japaner gemahnende Feinheit I teilung der schwarzen und weissen Flâchen 
der Farbengebung (,,Huzulen unterwegs", | sprechen. Diesen neuen Anschauungen ge-

Erminio Spalla
Puà far d ’Erminio il petto  a colonne sgabello, 
è com e un tem pio Erminio altero, agile e snello, 
ogni m ovenza domina, ogni forma com prende, 
com e una torre è saldo, com e nave si stende.

In sè lieve di cupola ha Varmonia grandiosa, 
vivi muscoli invece di pietra artificiosa, 
braccia d ’eliche, grido di falco in bocca, quale 
giocolier pavoneggiasi nel corpo marziale.

E ’ un dio svelto  e leggiero, è un angelo che l ’aie 
dispiega da la terra, e al ciel tendendo sale, 
è un danzator d el mondo, che per la via s ’arresta  
e su la cima punta con un sol piede e resta.

Ronzando fra le nubi vola com e uno strale 
e sorpassa le stelle  ne la corsa fatale, 
è un forte, un entusiasta, un cam pione p erfetto : 
guarda com e respira, com e solleva  il p etto !

Kazim ierz W ierzyriski, tradutto da Enrico Damiani.
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La peinture de Leopold Gottlieb
Un point de départ des plus indi­

qués: les yeux de Gottlieb, ces yeux qui 
lui font percevoir toute la Réalité v i­
vante. Et qui trahissent une de ces cu­
riosités, —  active, créatrice, partant, ja ­
mais assouvie, —  une de ces curiosités 
dont la haute vertu est de conserver tou­
jours jeune la sensibilité de l ’âme. Ces 
yeux au regard étonnamment profond  —  
profondeur rem plie d 'une bonté à riche 
gamme, allant de la fo i optimiste jusqu'au 
scepticism e indulgent, d'une bonté par 
excellence humaine. Aucune doctrine sa­
vante ni aucun commentaire esthétique

Ce qui, entre parenthèses soit dit, ex ­
plique pourquoi les meilleures oeuvres 
de Gottlieb sont celles qu ’il a peintes 
d'un seul trait de pinceau, au net —  les 
ratures lui réussissent rarement. Ce règne 
de la vision intérieure chez G ottlieb —  
despotique, dès qu ’il se trouve en tête- 
à-tête avec la toile blanche de son ta­
bleau —  a une autre conséquence encore, 
bien plus im portante: il peint beaucoup 
de mémoire. Evidemment, à l'exception  
des portraits qui forment une catégorie 
tout à fait à part et dont il sera question 
dans la suite.

et vous continuez à l'être, tout comme 
vous continuez à vivre, sans vous d e­
mander ce que c'est que la vie. Peindre

tiques, voire même —  extraordinaires se 
passent dans cette vie quotidienne qui 
paraît si terne, si insipide, si quotidienne

plus clairement. Une scène, somme toute, 
banalement simple et à laquelle nous 
assistons souvent sans y  prêter la moindre 
attention, cette manoeuvre —  si facile 
pour un marin quelque peu exercé —  
devient chez G ottlieb l'épisode d'un m y­
stère joué par des sur-hommes presque. 
Ces poses, ces mouvements, ces gestes —  
quel défi audacieux à toutes les lois de 
la statique et quelle synthèse émouvante 
d'un dynamisme héroïque! Peindre un 
tel tableau d'après nature?... Mais ce 
serait lui enlever toute vérité artistique, 
cette vérité puissamment expressive des

mentir cette supposition erronée. Il n 'est 
même pas nécessaire de connaître les 
m odèles pour constater une ressem blance 
frappante et qui cependant n ’a rien de 
l'exactitude de la photographie. Ce qui, 
d ’autre part, ne veut nullement dire que 
Gottlieb recherche les effets d'un p or­
trait dit psychologique —  définition pré­
tentieuse et contraire à l'esprit de la 
peinture. Rien de tel chez lui! —  il re­
garde avec beaucoup d'attention son m o­
dèle, s'arrête plus longuement sur les 
particularités physiques de la figure, du 
corps, de la main, et les met en évidence

ne sauraient expliquer avec autant de 
clarté  le  caractère propre de l'art de 
G ottlieb que le font ses deux prunelles 
à l'é loquence expressive et sincère.

J ’ai dit: ..percevoir la R éalité" —
à dessein, pour ne pas em ployer le mot 
..observer" qui donnerait une idée abso-

De ce fait l ’écart entre l ’objectivité 
de la vie réelle et la subjectivité de ses 
com positions fantastiques devient telle-

corps qui même ne pourraient jamais 
exister dans la réalité!

„L e repas" —  autre fragment de la

sans craindre une exagération qui peut 
aller jusqu'à la caricature. A insi le p or­
trait accuse les traits caractéristiques du 
personnage vu par Gottlieb. Un portrait 
qui synthétise avec une rare perspicacité 
non seulement le m odèle mais aussi son 
peintre. Des portraits psychologiques

Du bliebst allein.
Ein trocken Flussbett ist des M enschen Mund, 
das H erz verrammt, ein Tor aus Stein.

Sieh doch. Herbst.
W ie die Zim m erdecke hangt der Himm el tief, 
und R egen  klopft wie H olz auf deinen K opî.

Sieh. Verlassen hangt dort Einer, den die Laterne rief; 
der hatte die Tranen unter deinen Lidern gestillt.

W ie A tem  sickerst du in die feuchte Stille ein.
Sieh hin. W eit hat der Fluss die schwarzen Tore aufgetan. 
So geh. Ein Spaziergang über die Brücke aus Stein.
D er dein H erz mit blutiger Verzw eiflung getrankt, 
hat d er Erde den tiefen und trüben Fluss geschenkt.
Geh. Er wird dein Trost sein.

pbot Londyùksf

LEOPOLD GOTTLIEB

n’est pas chez vous une possibilité quel- j 
conque, mais une nécessité absolue, une 
fonction organique de votre existence. 
Dans ces conditions, il serait inutile de 
vous questionner sur les différents élé-

à tout autre badaud que Gottlieb. Car 
il en est un, mais doué d'une sensibilité 
exceptionnelle —  très intelligente, tou­
jours en éveil, jamais stérile. Eperonné 
par cette sensibilité merveilleusement

So geh. O ffen  gibt der Fluss sich kund.
Sieh. A tlas ist der Himmel, sein Glanz ist mild, 
und war m er gibt das W asser ihn dir wieder.

pour qu'elles puissent subir victorieuse­
m ent la rude épreuve d'une sélection m é­
thodique. Or, Gottlieb est capable de 
courir tous les risques, mais, fort heu­
reusement pour son art, pas celu i-là!

Le choix, nécessaire au point de vue 
de la com position du tableau, il ne le 
fait que bien après, une fois la vision 
intérieure de l'ensem ble définitivem ent 
arrêtée dans son im agination de peintre.

nient grand que, maintes fois, je  me suis 
demandé, quelles sont et les raisons psy­
chiques, et les fins picturales qui font 
peindre Gottlieb de mémoire. Vous me 
direz, mon vieux, —  le direz-vous vrai­
m ent? —  que le moyen le plus simple 
d'avoir une réponse juste était de 
m ’adresser directem ent à vous. Eh bien, 
non —  toute réflexion  faite, je  ne trouve 
ce moyen ni tellement simple, ni, ce qui 
est beaucoup plus grave, tellem ent sûr.

ments constitutifs de votre art. Mieux 
vaut essayer de regarder vos tableaux 
avec vos yeux. Ce que je  vais tenter 
de faire à présent.

Que de choses intéressantes, pathé-

jeune, et son im agination de peintre 
y  aidant, G ottlieb  voit autour de lui une 
réalité qui a tout du fantastique sans 
dépasser les limites de la vraisemblance. 
Son „A ccostage“ le dém ontre on ne peut

Scfylafengefyen

vie quotidienne, autre variante de la sen­
sibilité de Gottlieb, autre face de sa per­
sonnalité de peintre. Néanmoins le même 
besoin de transformer le hasard d'un 
groupe mangeant autour d'une table en 
une fresque monumentale, empreinte d'une 
sérénité déjà  au delà de notre réalité 
perceptible. Et aussi la même capacité 
de dépouiller la vision prem ière de tous 
les détails accessoires, ceci afin de faire 
mieux ressortir les essentielles valeurs

quand m êm e? Non, à la rigueur -— le  
portrait psychologique de G ottlieb! Bien 
entendu, sans que jamais cette idée lui 
soit venue à l'esprit.

Ah, les idées qui viennent dans votre 
esprit, mon cher G ottlieb! La plupart n 'y 
restent pas bien longtemps. Les bonnes —

Et pour cause! il n 'y  a aucun doute pour 
moi, mon cher Gottlieb, que vous appar­
tenez à cette catégorie d'artistes —  hé- 
làs! trop peu nombreuse aujourd 'hui —  
qui ne se préoccupent jamais, devant leur 
chevalet, des théories, des courants, des 
écoles, des manières, et qui passent d i­
rectement de l'im pression à l'expression 
sans chercher à analyser cérébralem ent 
le procès créateur. Vous êtes né peintre

B esser und einfacher wird es dann sein.
Ein kurzer Gang über die Brücke aus Stein 
und ein Sprung. Und Rauschen dann. Und Knattern des K leides  
Und G ezisch. im Wind.
Und nichts. Und ein paar K reise noch.
Und N ebel t'ont im herbstlichen Spind..
Und die Sterne abgeschabt, ein glanzloses Loch.
Und der Fluss der alte: still, trüb und glatt wie ein Tisch.

Nina Rydzew ska, übertragen von A . E. Rutra.

picturales de l'ensemble, logiquement 
coordonnées et dans le rythme des lignes, 
et dans le leitmotiv des couleurs. Une 
fois de plus, l'art —  aidé de la nature —■ 
la... dépasse.

Il ne faut pourtant pas croire que 
1 atelier de Gottlieb soit une tour d'ivoire, 
peuplée uniquement d'êtres créés par 
l'e ffort de son imagination. Toute une 
série de portraits est là —  prêts à dé-

et vous êtes loin  d 'en manquer —  pas­
sent vite dans le coeur pour s 'y  enraci­
ner et ce sont elles qui vous font trouver 
la vie belle, même lorsque sa ,,B arque" 
est secouée violem ment par la tempête, 
même lorsque le corps humain plie dou ­
loureusement sous son fardeau. Et les 
mauvaises idées? Un vigoureux coup de 
pinceau les chasse.

Z. St. Klingsland.

lument fausse des rapports existant entre 
G ottlieb  et le m onde extérieur. A p p ro ­
cher la vie avec tous les partis pris d'un 
esprit critique? M ais c'est courir le risque 
de se priver bénévolement d ’une quan­
tité de sensations émouvantes et, pour­
tant, au prem ier abord trop insaisissables
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A  characteristic feature in the litera- 
ture o f reborn Poland is its w orld -w ide 
scope. The themes and objects range ail 
over the globe, a high aspiring tendency 
strives to appropriate to the Polish  mind 
a il that was fought out and known and 
gained during the time the Pôles were 
o ffic ia lly  ousted, held o ff from  the great 
arena of w orld  affairs and struggle.

The fierce energy the Polish  spirit 
used in the time of the foreign  rule for 
maintaining and preserving the nationa- 
lity  seeks at present, after the restora- 
tion ‘o f the political independence for 
m odels, m od em  ways in thought, work, 
ruling and organizing the life. The A nglo- 
Saxon race being the most admired, it is 
naturally, the books on England and the 
English increase in the country from  day 
to day. One of the most efficient mouth- 
pieces of the English culture in Poland, 
Professor of the o ld  Cracow  University, 
Rom an D yboski, known in England and 
A m erica through his books, essays and 
touring lectures on Polish  and English 
matters, adds to -d ay  a new feat in his 
cam paign ").

His book  „ 0  A n g lji i A nglikach" (,,En­
gland and the English") contains a sériés 
o f  articles and essays published previously 
in  various periodicals and reviews, mainly 
in the C racow  „M odern  R eview " and the 
W arsaw  „P olitica l M onthly".

The essays excel in brilliant style, 
conciseness, sound and deep insight into 
the matter and divide in three main de- 
partments. The first concerns literary 
themes and begins with a thorough ac- 
count of the Italian influence exercised 
on  English letters. The follow ing sket- 
ches deal with Shakespeare's „Julius 
Caesar" considered in his elements actual 
in m odem  political life and Ben Jonson, 
restudied and reviewed in connection 
with the représentation of „V o lp on e" in 
the Cracow Theatre. À  survey on the 
life  and the w ork o f lord  B yron  précédés 
two appréciations written on M eredith 
and Hardy. Chesterton's ways of writing 
and his efforts towards spreading more 
sound notions about the resurgent P o ­
land are treated in a spécial study, fo l- 
low ed  by remarks on sir J. M. Barrie 
and Shaw („St. Joan").

Politica l aspects abound m  short b io- 
jîraphs o f the late lord  Curzon, lord  M il- 
ner and lord  O xford, also in a sériés 
entitled: „English Statesmen of to -d a y “ , 
and in a review of some of M. Beer- 
bohm 's carricatures.

The statements the author spreads 
in his review  of Capek's „Letters from 
England", which are called  the most 
amusing book  written in the last years 
on  English land and people, form  one 
o f  the liveliest parts o f the volume. Large 
portions given in translation underline 
the features of most interest in this ex ­
cellent book.

The third part of P rofessor D yboski’s 
book  deals with pedagogical questions, 
their scope is am azingly w ide and ranges 
from  elem entary teaching to University 
scientific investigations.

A  w ide outlook as to the future of 
the British Em pire displays the review 
and the author’s original remarks to the 
books of A . Zimmern and of F. C. S. 
Schiller.

GeneraJIy speaking, the w ork of P ro ­
fessor D yboski will w ell do its purpose 
o f inform ing the Polish public about En­
gland and the English.

Stanislaw H elsztynski.

La littérature exotique

*) com p. ,.Pologne Littéraire", nr. 21.
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Les empires colon iaux ont une riche 
littérature exotique, cela va de soi. L ’O ­
rient n ’y est pas traité à titre de curio­
sité, mais examiné com me un facteur im ­
portant de la vie commune, étudié avec 
sympathie et dans un esprit de rapp ro­
chement. Le contact de l ’O ccident et de 
l ’Orient opérera ce rapprochem ent, par 
le frottem ent: les mentalités dissem blables 
déteindront l ’une sur l ’autre. B ien que 
l ’activité acharnée, le perpétuel m ouve­
ment, l ’éternel devenir qui caractérise 
notre vie bouleverse l ’âme orientale, chose 
que Paul M orand a si finement analysée 
dans son „B ouddha vivant", les O rien­
taux ont soif de suivre, dans sa course 
affolante, -— le progrès; par contre, les 
Européens des colon ies subissent l ’em­
preinte du pays et du climat, l ’influence 
de la tradition orientale aussi immuable 
que la doctrine des Eléates. Prenons un 
livre tout récent sur le Cam bodge: „D é- 
sasservi du progrès dont il m a  suffi de 
pouvoir me passer pour découvrir tout 
ce qu ’il me cachait d ’adorable, et pesant 
ma civilisation avec des poids nouveaux, 
je  respire à pleins poumons!... le fleuve 
roulant ses pleines eaux d ’où se déga­
geait l ’immuable sérénité des forces... l ’in ­
digène si intimement mêlé à son entou­
rage que son inaction l ’incorpore à la 
vie des choses et dénonce plus sûrement 
que toute résistance, leur empire et leur 
fatalité... tant de poissons dans les eaux 
et de bêtes dans les forêts; les morts 
jamais redoutés et que le bûcher illu ­
mine, et qui ne laissent ni larmes ni pour­
riture; une religion si intimement mêlée 
aux actes de la vie des plus humbles et 
si rassurante qu’elle  vêt d ’or ses moines 
et ouvre à qui veut ses monastères •— 
voilà surtout ce qui pénétrait Claude de 
minute en minute, absorbait et suscitait 
cette délivrance qu ’il croyait avoir acquise 
seul et qui lui échappait parfois, lorsqu 'il 
voulait en user dans les voies de la lo ­
gique" (,,Le retour à l'a rg ile" par G eorge 
G roslier). Il serait intéressant de cher­
cher à deviner quelles m odifications ré­
sulteront de cette collaboration  de plus 
en plus intime de la race blanche avec 
les races de couleur.

Le rom an exotique a été rare dans la 
littérature polonaise. Les Polonais que la 
Russie tzariste déportait en Sibérie, trop 
absorbés par la lutte de l'indépendance, 
les yeux tournés inlassablement vers 
l'Europe, ont ignoré l'Orient. Trois géné­
rations, ce lle  de K osciuszko et des insur­
rections de 1831 et 1863 se sont succédé 
dans les neiges de Sibérie sans qu 'il en 
sortît une littérature d ’Extrêm e-Orient. 
Des mémoires, des souvenirs sanglants 
rédigés là-bas —  c'est à peu près tout. Ce 
n ’est que la quatrième génération d ’exilés, 
condam nés pour socialism e irrédentiste, 
qui trouva le calm e nécessaire pour ouvrir 
les yeux sur les choses qui s'offraient 
à elle. Les années que W aclaw  Sieroszew- 
ski ')  passa en A sie furent le début de 
notre roman exotique. Mais tout jeune 
qu ’il fût, ce roman s'est affirm é en pleine 
possession de ses moyens littéraires. Le 
charme des paysages faits de contours 
nets et de tons doux, com me on en trouve 
chez les vieux peintres japonais, —  sé­
duit, mais ce qui touche surtout c'est 
cette sympathie pour l ’être humain, quel­
que étrange qu'il nous parût, c ’est le don 
de nous faire sentir, sous le costume in­
vraisemblable, bigarré et crasseux, battre 
le coeur humain.

La révolution soviétique précipita 
à nouveau vers l'Orient un grand nombre 
de Polonais. Nous connaissons l ’épopée 
de la 5-èm e Division des Chasseurs: 
Tomsk, T obolsk , la M andchourie, Naga­
saki, Colom bo... Tous ceux que l'avène­
ment de la terreur rouge surprit sur les 
confins Est de la Russie et qui ne purent 
rejoindre les formations militaires p o lo ­
naises, essayèrent de passer la fron ­
tière.

L'im mense A sie s'ouvrait à leurs yeux. 
Certains d 'entre eux réussirent à la tra­
verser et à regagner la patrie. C ’est de 
ces pérégrinations que s’enrichit notre 
littérature exotique. Ossendowski, que les 
soubresauts de la révolution ont fait z ig ­
zaguer à travers une partie des moins 
connues de l'A sie, a tracé l'im age des 
rivalités, des intrigues, des scissions, des 
gouvernements russe et chinois et des 
roitelets indigènes (,,Hommes, bêtes et 
d ieu x"),

„K ar-C h at“ 2) de G oetel est un autre 
aspect du bolchévism e et de l'Orient. 
L 'au teu r3), ,,un des écrivains les plus mar­
quants en Pologne et en Europe", comme 
dit M. Jean-A ubry, se trouvait non loin 
de l'A fghanistan lorsque la révolution 
éclata. „K ar-C h at" est une page de son 
évasion. Mais à la chose sentie, vécue, 
se mêle je  ne sais quoi de lointain, d 'im ­
personnel, de „vu  du dehors" qui en fait 
une oeuvre littéraire de prem ier ordre. 
Ce qui surprend c'est le calm e, l'im par­
tialité à l'égard du bolchévism e de l ’hom ­
me, qui, traqué, poursuivi, a cent fois 
trem blé pour la vie des siens, pour la 
sienne.

Cependant, ce calm e et cette im par­
tialité ne sont pas rares chez les écri­
vains polonais qui ont parlé du bolch é­
visme. Je songe au livre de Mme K ossak- 
Szczucka („P ozoga  —  ,,L ’incendie") 4). 
La chose se passe à la campagne, en U- 
kraïne. Ici, le village a spolié, chassé de 
sa maison le propriétaire terrien. Le récit 
des humiliations et des cruautés s'ouvre 
sur l'espérance d 'une entente future: 
apaisement des haines, oubli des injures, 
collaboration  pacifique. Ce qui aux yeux

*) com p. ..Pologne Littéraire", nr. 6.
2) C ollection  des Auteurs Polonais. 

Ferdinand G oetel. K ar-Chat ou la pre­
mière neige. Traduit du polonais par M arc 
H élys. Paris, ,,La Renaissance du Livre", 
1928; p .  204.

3) ib., nr. nr. 4, 15, 25, 29
4) ib., nr. 2.

de l'auteur rachète ces paysans sanglants, 
c'est leur amour de la terre, cet amour 
profondém ent enraciné dans l'âme slave, 
polonaise, russe ou ruthène. La terre est 
pour eux non une source de richesse uni­
quement, la garantie du bien-être, une 
esclave, qu 'on asservit. La terre... ah, la 
terre! C 'est elle  la souveraine! E lle est 
aimée pour elle-m êm e, et ce sentiment 
se nuance de profond  lyrisme, de quel­
que chose de religieux, de panthéiste. Cela 
frappe les étrangers. M. Jean-A ubry, ob ­
servateur très fin, de retour de Pologne 
a dit: „P our connaître un Polonais il faut 
le voir vivre à la cam pagne".

La révolution a mis G oetel en face 
des soldats du bolchévisme. Il a trouvé 
des sectaires parmi eux: ,,Un lien les 
unissait, c 'était une certaine folie, née de 
la révolution, qui leur faisait croire à leur 
destinée d 'apôtres, chargés d 'une mission 
extraordinaire pour le monde entier. Fort 
de cette conviction, chacun d ’eux se 
croyait général du mouvement, alors qu'il 
n 'était pas capable de tenir le rôle de 
simple soldat. Personne ne voulait faire 
son propre travail. Et com me leurs am ­
bitions déchaînées ne connaissaient pas 
de frein, et prenaient des proportions 
monstrueuses, que leurs fantaisies dépas­
saient toutes les bornes, ils étaient d e ­
venus un fléau de destruction pour les 
indigènes qui vivaient selon leurs habi­
tudes séculaires". ,,En regardant de près 
ces ,,cam arades" il se demandait, étonné 
comment ces hommes avaient pu faire 
tant de mal, peser ainsi sur tant de d e­
stinées, devenir enfin une épouvante, une 
terreur, une M alédiction pour tout un 
pays. M ais il finit par com prendre que 
pour com m ettre un grand crime on n ’est 
pas nécessairement un grand scélérat".

Il trouva parmi ces soldats des hom ­
mes déçus, las des massacres, las de tant 
de sang. Chose singulière, ces deux types 
du bolchévique esquissés par Goetel, se 
sont par la suite affirm és dans la litté­
rature soviétique, cette littérature qui, 
née sur les débris d'iin m onde écroulé, 
arrachée à une tradition séculaire, tâ ­
tonne et cherche à voir clair en elle- 
même, et finit par se réfugier dans l'art 
pur, ou rêve de la liberté de la pensée 
sous le règne tyrannique d'une doctrine 
qui la broie.

A  l'emportem ent, à l ’ivresse de la 
destruction a succédé l'indifférence, la 
fatigue, le doute. L ’art est peut-être cette 
unique valeur au m onde pour qui il vaille 
la peine de souffrir et de faire souffrir 
les autres. C 'est la conclusion que l'on 
pourrait, sem ble-t-il, tirer du livre d'un 
écrivain russe soviétique de talent Fé- 
dine: „Les frères".

En face de ce remous inquiet du b o l­
chévisme apparaît dans ,,K ar-C hat" l 'O ­
rient. D eux Sartes, un homme déjà  vieux 
et une toute jeune fille. Stanislas fuyant 
la ville et ses persécutions rencontre ces 
deux indigènes qui, résignés à mourir, 
partagent avec lui un reste de pain moisi. 
Il les arrache à leur torpeur, et les em ­
mène avec lui. O ù? Devant lui, plus loin, 
Ils échouent dans une commune m odèle 
de soldats bolchéviques. Sous un faux 
nom Stanislas se fait adm ettre et réussit 
à faire accepter ses com pagnons. Puis 
il m édite une nouvelle évasion. Fuir! 
Le Sarte fataliste est surpris. A  quoi 
bon ? Se fier à Dieu, il en sera comme 
il voudra.

„ —  M ais s'il le veut!
—  A lors cela se fera. Il voudra et 

cela sera. Il ne faut pas le déranger inu­
tilement.

L'entêtem ent du Sarte le fâcha plus 
que d'ordinaire.

—  Il faut pourtant vou loir quelque 
chose, me com prends-tu, Sarkar? P rou ­
ver à Dieu que l'on  sait vouloir. Car 
certainem ent il n 'aide que ceux qui sa­
vent désirer, au moins.

—- Eh bien désire, A rbab (seigneur), 
mais ne crois pas que tu puisses quelque 
chose".

Lui, le Sarte, il ne peut rien, mais il 
sait tout voir, tout entendre, il sait se 
taire, glisser com me une ombre. Il a des 
finesses et des astuces d ’oriental, d ip lo ­
mate millénaire, des relations dans tout 
le pays, avec les indigènes qui émergent 
de tous côtés et viennent repeupler les 
villages abandonnés. Il envoie, on ne sait 
comment, des ambassades à ce terrible 
M adamin - Bek, brigand, chef militaire, 
justicier, épouvante des communistes, 
foudre qui tom be du ciel et rentre sous 
terre en laissant des ruines fumantes 
derrière lui. Farceur aussi, quel bon tour, 
cette effarante visite qu'il fait, tout seul, 
au camp des bolchéviques!

A u  milieu de ce tumulte une idy lle  
s ’ébauche. Kumré, la jeune fille  sarte 
aime Stanislas. Le Polonais reste sage. 
Il l'engage à retourner parmi les siens, 
lui parle de son proche départ.

„ —  L'autom ne viendra et je  m 'en irai... 
Il faut que tu le saches, Kumré.

—  Je  le sais —  répondit-elle  d'un ton 
décidé, en le regardant droit dans les 
yeux. Puis, se dressant hardie, provo­
cante: —  L'automne est encore loin... —  
a jou ta-elle  d'une voix  lente.

Sa lévite s ’entr'ouvrit de nouveau, sa 
m ince silhouette oscilla  et sa gorge se 
souleva haletante.

—  L ’automne est encore loin, —  ré- 
péta-t-il d'une voix  entrecoupée".

Mais lorsque le bon A llah  envoie la 
Kar-Chat, la lettre de neige, la première 
neige, et que M adam in-Bek sévit plus 
que jamais, les deux Sartes aident leur 
ami à prendre le chemin de la li­
berté.

Ce coin oublié de la terre, ces quel­
ques figures qui se détachent de l'om bre, 
éclairées par les lueurs du terrible in­
cendie russe nous donnent une vision 
saisissante de l'Orient, presque une syn­
thèse.

Stanislawa Hulanicka.

Chez nos voisins du Nord
L ’auteur de „Gens de là -bas" *) vient 

de publier un livre prestigieux sur les 
trois conrirées du N ord  trop peu connues 
en P ologne: la Lettonie. l ’Estonie et la 
Finlande. M ais me vous attendez pas à un 
livre de renseignements,, hérissé de faits, 
de chiffres, d 'exp lications de «toute espèce. 
Mme D^bmowska est avant tout un écri­
vain artiste et ce qu 'elle poursuit tout 
d ’abord c'est la beauté sous quelque form e 
que celle -ci apparaisse. Or, cette divinité 
s'est révélée à l'auteur dans les jeux de 
la  lumière boréale, dans les chatoiements 
et les muirmures die la vague marine, dans 
le bleu et la transparence de l'air, dans 
les productions des arts et métiers p op u ­
laires, dans les âmes elles-m êm es des 
citoyens de ces trois petites républiques, 
dont l ’indépendance a été assurée par 
tant de courage et d'activité.

Le petit livre die Mme D^browska 
(d'une centaine de pages) se com pose de 
trois parties d'im portance à peu près 
égale, e t dont dhacune est consacrée 
à l'une des contrées visitées. Chaque par­
tie se subdivise en plusieurs petÊS' cha­
pitres peignant les aspects divers des 
contrées parcourues, lbs particularités ou 
les traits caractéristiques d e  la  vie locale, 
de l ’être intim e des habitants, les rém i­
niscences du passé historique, les m ani­
festations artistiques et sociales de l'esprit 
des trois peuples du N ord dont l'auteur 
a failt connaissance.

Le tout— sans rien de systématique, sans 
le moindre parti pris. L'auteur se laisse 
envahir par des sensations et des im pres­
sions qui affluent et qui baignent son 
esprit et sa sensibilité.

Ces observations fragmentaires, ces im ­
pressions à peine notées, ces réflexions 
à  demi form ulées arrivent au bout du 
com pte à com poser une im age précise de 
chacun des pays visités par l'auteur et 
à nous tracer, de leurs habitants, des 
silhouettes bien distinctes et de leur na­
ture, des paysages, ininterchangeables.

C ’est que Mme D^browska est un fin 
observateur doublé d'un peintre extrê­
mement im pressionnable à la magie de l'a 
lumière et à l'enicihanitemenlt de la couleur. 
Aussi, telle  page de son livre dont les 
héros sont le cie l, la mer et l'atm osphère, 
procure-rt-elle à nos facultés imaginatives 
deis jouissances hors du commun et d ’une 
qualité toute particulière.

Mme D^browska excelle  à peindre, par 
un choix, un groupem ent d'épithètes évo­
catrices et d'images suggestives. Dans les 
murs de Riga, v ille  „gnave et silencieuse", 
elle voit ,,une austérité renfrognée"... ,,uti 
je  ne sais quoi de pareil à l'om bre bla­
farde de l'époque où lia dïté était pétrie 
par des forces étrangères à toute bonté". 
La capitale de L ’Estonie T allin  est ,,une 
danse pétrifiée, figée des formes archi- 
tectoniques les plus recherchées".

Le plus grand charme de la Finlande 
consiste „en  une netteté, une hom ogénéité 
splendide, monumentale, d ïrais-je , du cli- 
;iiat et du paysage” .

Et ainsi à chaque pas.
Un élément extralittéraire, si j'ose  l 'a p ­

peler ainsi, vient encore ajouter du prix 
au livre de Mme D^browska: c'est l'a r­
dente et fraternelle sym pathie avec quoi 
elle se penche sur tout ce  qu'elle voit, 
qu ’elle entend et qui la frappe de façon 
quelconque en  pays étranger. E lle tâche 
non seulement de connaître et de se ren­
dre com pte, mais encore de commoinier 
intimement avec lés phénomènes d ordres 
divers, de se les assimiler, de les fondre 
diana sa sensibilité, de vibrer à leur unis­
son. Et chaque fois les motifs qui font 
ja illir l ’étiincelle sont différents, tandis 
que le but visé reste toujours identique.

,,Chez nos voisins du N ord" n’est 
pas —  y  a i-je  assez insisté? —  malgré 
son titre „géographique", un livre de 
voyages pur et sim ple. Ses préoccupations 
sont ailleurs: ses hautes qualités littérai­
res le désignent à l'attention  et au goût 
du lecteur difficile  qui sera charmé d'y 
découvrir quelques traits nouveaux en­
richissant le personnalité si intéressante 
de l ’auteur de: „G ens de là -bas” .

Stanislawa Jarocinska-M alinowska.

com p. ,,Pologne Littéraire", nr. 3.

La vie k  Krasi
Un des critiques littéraires les plus 

renommés qui se sont occupés du rom an­
tisme polonais, M. le professeur Tadeusz 
Pini, l ’auteur d'une série de travaux et 
d 'études de valeur, a publié tout récem ­
ment la m onographie du grand poète ro ­
mantique polonais, Zygm unt Krasinski. 
M. Pini y apporte de nouvelles lumières. 
Certaines opinions jusqu'à présent répu ­
tées com me irréfutables y  subissent une 
révision. M aints problèm es y sont é lu ­
cidés de nouveau. D 'accord  avec un pu- 
bliciste littéraire jadis célèbre, Juljan 
K laczko, il constate chez Krasinski le 
phénomène d'une descendance créatrice. 
A  son avis les deux chefs-d 'oeuvre, ,,La 
non-divine com édie" *) et „Iry d jon ", con ­
stituent l ’apogée de l'activité littéraire 
et artistique du grand poète romantique. 
Quant aux oeuvres postérieures (à l 'e x ­
ception de „L e crépuscule du matin") 
M. Pini y  perçoit des signes ,,d 'abaisse­
ment du vo l". La m onographie se distin­
gue par son style excellent; on y  trouvera 
de nombreuses observations, des pensées 
subtiles qui touchent à la ,.psychologie 
créatrice" et à l ’esthétique. Comme con ­
clusion un chapitre synthétique, où sont 
mises en lumière les caractéristiques des 
chefs-d ’oeuvre de Krasinski.

A u  point de vue de la typographie 
la publication peut passer com me un m o­
dèle, elle est ornée d'illustrations rem ar­
quables.

/>•

*) com p. „P ologn e Littéraire", nr. nr. 
1, 27.

Trois livres
Tout ce que la science trouve à dire 

sur l ’idée nationale et son  évolution, M. 
Lednicki l'a  recueilli et résumé d'une 
façon  magistrale en une vingtaine de 
pages formant une conférence d'un haut 
in térê t1). Les matériaux lui en ont été 
fournis par l ’histoire, la littérature, la 
science, la critique littéraire, le grand 
journalism e. L'auteur remonte jusqu ’à la 
Révolution et à ses pères spirituels, pour 
suivre pas à pas les transformations dues 
à l'idée nationale et celles qu'elle a su­
bies elle-m êm e avant d 'avoir revêtu la 
form e du nationalisme et d'un im péria­
lisme sui generis. La conférence de M. 
Lednicki est une sorte d'abrégé des grands 
travaux de M itscherlich, deV aussard , de 
Jo'hannet e. a. La faculté d ’observation 
de l'auteur s'affirm e, entre autres, dans 
le soin qu'il a pris de signaler des exem ­
ples intéressants d'attraction et de répul­
sion nationalistes. Nous voyons ainsi, 
d une part, se manifester une haine irré­
conciliable de l'élém ent germanique en­
vers les Slaves, tandis que, de l ’autre, 
nous avons à faire a ce fait positif que 
Dostoïew ski T olstoï et, plus tard, Gonki 
n’ont trouvé nulle part dans le monde 
entier des admirateurs aussi ardents et 
des commentateurs aussi profonds que le 
sont les Allem ands. Des observations de 
cette im portance y abondent. L'auteur de 
la conférence est très versé dans la litté­
rature universelle: il connaît aussi bien 
les productions des belles - lettres que 
celles des littératures spéciales. Et voilà 
pourquoi sa brochure possède toutes les 
qualités de la parole vivante, tout en 
constituant le point de départ d'une étude 
plus approfondie des problèm es nationaux 
actuels.

Dans la préface de ce livre 2) M. Louis 
Marin dit: „F aire connaître les peuples 
les uns aux autres, m ontrer aux Français 
le véritable visage de leurs amis, y ap­
porter un soin délicat et une sympathie 
éclairée, c ’est accom plir à la fois un de­
voir humain et une tâche patriotique". 
Jusqu ’à présent, la chose se présentait 
de la sorte que les Polonais connaissaient 
parfaitem ent la France, comme si elle 
était leur seconde patrie, et dont la lan­
gue était leur seconde langue maternelle; 
quant aux Français, eux, malgré leur sym ­
pathie manifeste pour les Polonais, ils 
ne connaissaient presque rien de notre 
pays. A  l'époque d ’avant - guerre où les 
idées de nation et d'Etat tendaient de 
plus en plus à devenir identiques, on par­
lait de moins en moins de la Pologne 
frustrée de son Etat. Aujourd 'hui l'an­
cienne amitié des deux peuples se renou­
velle. Des Français de plus en plus nom ­
breux viennent visiter la Pologne et, ainsi 
qu'en témoigne le  livre de M. M artial, ils 
emportent de chez nous une connaissance 
plus intime de notre culture, avec des 
sentiments bienveillants que celle -ci leur 
inspire. Des descriptions intéressantes, 
insérées dans ce livre- plein  d ’attrait, i l ­
lustrent le voyage de l'auteur. Celui-ci 
a pris pour point de départ Poznan, puis 
est descendu vers la Baltique et à Gdansk, 
pour remonter vers le sud, en visitant 
V arsovie et ses environs, Lwôw, Prze- 
mysl, les Carpathes, et la H aute-Silésie. 
Les deux derniers chapitres du livre de 
M. Martial sont consacrés à la question 
de la reconstruction de la  Pologne, à la 
vie polonaise et au peuple polonais.

Le seul titre de ce l iv r e 3) fait com ­
prendre que ses auteurs nourrissent des 
sentiments fraternels à l ’égard de la P o ­
logne.

Leur oeuvre est dédiée „à  la mémoire 
de M aurice Schwob, le regretté directeur 
du ,,Phare de la Loire", le grand jour­
naliste français dont les articles de (poli­
tique extérieure faisaient autorité et qui 
ne cessa d'aimer et de soutenir la  cause 
polonaise.

Elles (ces notes) sont également dé­
diées à Mme Rosa B ailly, l'ardente se­
crétaire générale des ,,Amis de la P o lo ­
gne", que les Polonais ont baptisée la 
,.petite Rose de France".

„E lles n'ont d ’autre but que de faire 
com prendre à quelques Français qui les 
connaissent mal encore, une admirable 
race dont l'âm e s'apparente à la  nôtre 
et une nation à laquelle  nous pouvons, 
sans craindre un seul démenti de l 'h i­
stoire, donner l'appellation  précieuse de 
,.notre soeur la P ologne".

Dans ce livre on trouve un résumé de 
1 histoire de la Pologne, des notions sur 
ses partages, sa restauration, ses habi­
tants, son armée, son peuple.

Le lecteur français peut s'y renseigner 
également sur ce qui concerne les parti­
cularités de l'âme polonaise, de la  vie 
intellectuelle, politique et économ ique, dé 
la femme polonaise, des minorités natio­
nales, etc.

Paw el H ulka-Laskowski.

’ ) A lexandre Lednicki. L 'idée natio­
nale et son évolution. A  l'occasion  du 
X XV I-èm e Congrès International de la 
Paix, réuni à V arsovie le 25 juin 1928, 
Varsovie, ,,M essager P olonais", (1928);
p. 20.

2) Dr. R ené Martial. La Pologne jadis 
et de nos jours. Illustré de 36 dessins, 
de 12 m édaillons dus à la plume de l'au­
teur et de deux bois originaux. Préface 
de M. Louis Marin. Paris, Gebethner et 
W olff, 1928; p. 224.

3) M. et L. Barot - Forlière. Notre 
soeur la Pologne... Notes et impressions 
(septembre 1927). Soixante-cinq illustra­
tions docum entaires de A. Landelle. P a ­
ris, Perrin  et C-ie, 1928; p. 240.

la P a in e  artistique i  Paris
Paris, en avril 1929.

Les manifestations littéraires et arti­
stiques polonaises à Paris se succèdent 
et... ne se ressemblent - elles pas? Ceci 
dépend de leur espèce.

Grâce à l'activité des ,,Amis de la 
P ologne" une série de conférences a été 
organisée à la Sorbonne. Cette fois, les 
conférenciers firent valoir les V illes: M. 
N ouvel parla de W ilno, M. Filliol de 
Cracovie, M. K leczkow ski  de V arsovie. 
Toujours sous les auspices des „A m is", 
M. Gabaret conta l'épopée des Légions 
de 1914 et M lle W inow ska  donna un 
aperçu de l'art de Grottger.

La Société d Echanges Littéraires et 
Artistiques a organisé cette année un 
cycle  de conférences destinées à la jeu ­
nesse scolaire, qui vient d ’être inauguré 
par une conférence docum entée et fort 
intéressante sur l ’art populaire de M , 
P otock i à l ’E cole ,,Art et Publicité".

De son côté le très connu maître P a- 
lew ski nous a parlé de l ’„A m e de Cho­
pin", conférence brillam ment illustrée par 
M. Dygat.

La Société Polonaise des Am is du 
Livre a tenu dernièrem ent à la B ib lio- 
thèoue Polonaise son assemblée^ g lén ière  
au cours de laquelle M. K oczorow ski 
a fait un savant exposé sur la vie et 
l'oeuvre de K arol Estreicher.

Dans le domaine des arts plastiques 
M me M uter a exposé à la galerie Prin­
temps quelques tableaux ae Paris. G râce 
au long séjour de l ’artiste dans la ville 
et à son individualité puissante le  ca ­
ractère du paysage parisien, profon dé­
ment senti, ressort dans toute sa plén i­
tude.

A  la G alerie d 'A rt du M ontparnasse 
c'est M. H enri G ottlieb  qui expose. Toute 
une série de tableaux m ontre l'évolution  
en train de s'accom plir dans l'art de ce 
peintre, Les com positions basées autre­
fois sur des éléments linéaires devien­
nent de plus en plus picturales. L ’ar­
tiste —  de plus en plus —  met au pre­
mier olan  la couleur dans ses valeurs 
lumineuses et purement colorantes. Il 
doit encore se libérer des influences un 
peu de Renoir —  de Zak peut-être. Sa 
récente exposition  nous montre que cette 
libération est en train de s'opérer.

C 'est avec un réel plaisir que j'di 
regardé les tableaux de Mme R ené-M ar- 
tin (S w iecka) à sa prem ière exposition  
collective à la galerie Carminé, La pein­
ture féminine —  expression souvent p é ­
jorative —  com bien positive dans ce cas 
où dans les paysages et surtout dans les 
fleurs de cette artiste au talent subtil 
transpercent des qualités de l'âm e fém i­
nine devant laquelle le spectateur ne 
peut passer indifférent. M me Zederem  
possède en surcroît une technique par­
faite et sait d'une gerbe de fleurs dans 
l'encadrement d'une fenêtre faire ressor­
tir non seulement une teinte de nostal­
gie m élancolique, mais encore une belle  
sym phonie picturale de tons gris-argen­
tins.

Et puis, des concerts, et parmi eux, 
en premier lieu, celui de M me Landow- 
ska à la Salle Pleyel.

Chaque fois qu 'il m 'arrive de parler 
d'un de ses concerts je  suis plein  de re­
connaissance profonde —  non seulem ent 
moi, mais la fou le qui emplit la salle —  
pour cette volupté unique en son genre: 
écouter l ’interprétation de l ’artiste sur 
clavecin des motifs des maîtres du
X V III-e . Franchement on peut dire que, 
depuis longtemps ni le Concerto en ré 
m ajeur de V ivaldi et Bach, ni la ,,F o l­
lette" de Rameau, ni la „G igue“ de Bull 
n ’ont été joués avec autant de com pré­
hension, ae tempérament, ni autant de 
maîtrise savante.

Une soirée amusante et agréable pas­
sée au théâtre d ’Iéna, grâce aux chan­
sons interprétées par Mme K leczkow ska  
qui, habillée par Mme Lazarska, nous 
a donné une revue du fo lk lore  interna­
tional, des plus réussies.

„Les Jeunes M usiciens P olonais" ont 
organisé de leur côté à la Salle P leyel 
le concert de M. N iem czyk  violoniste, 
Mme Piasecka  pianiste, M. Liberman  
a donné un récital avec leur concours.

P our terminer citons deux articles 
parus dans le numéro de janvier— fé­
vrier de la revue des ,.Cahiers de l 'E ­
to ile": Mme M uter quelques confessions 
artistiques: „E n marge de ma peinture"; 
M. K lingsland: „Les éléments constitu­
tifs d'une oeuvre d'art dans leurs rap­
ports avec la nature", chapitre d'un livre 
qui doit paraître prochainement.

Z . K.
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